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Wo der «Kasten» in der guten
Stube eine Bücherwand ist
Es sollte ein Gespräch über
das Fernsehen werden.
Doch hinter der Wohnungs-
türe des Basler Grafikerehe-
paares Susanne und Walter
Kiefer wartet eine Über-
raschung: Mit dem Über-
schreiten der Türschwelle
beginnt eine Welt, die sich
dem Buch verschrieben hat.

Oh
doch, natürlich haben Kie-

fers auch einmal einen Fern-

sehapparat besessen. Geerbt
von Susanne Kiefers Mutter.

Das ist jetzt 25 Jahre her. Der Fern-

sehapparat stand in der Wohnzimmer-
ecke, dort, wo jetzt die kleine Samm-

lung mit den «Akuaba» - Fruchtbar-
keitspuppen vom westafrikanischen
Ashanti-Stamm, und andere afrikani-
sehe Plastiken ihren Platz gefunden ha-
ben. «Und welche Beziehung hatten sie

zum Fernsehen, Frau Kiefer?» «Eine ge-
störte!»

Der Fernsehapparat sei dagestanden
in jener Ecke, und beide hätten sie ihn
angestarrt und immer wieder ange-
starrt. Manchmal wurde er wohl auch
eingestellt, hie und da, doch nur, um
sich dann über das flimmernde Bild zu
ärgern und über die roten und gelben
Linien, die ständig drum herum und
dazwischen flackerten und die Augen
derart irritierten, bis sie nach einer hal-
ben Stunde weh getan haben. «Wir sind
halt beide Augenmenschen», sagt Wal-
ter Kiefer. Natürlich: Er und seine Ehe-

frau sind beide Grafiker, betreiben bei-
de zusammen ein grafisches Atelier bei
sich zu Hause in Basel, wo der Blick von
der behaglichen Wohnung über einen
wunderschönen Park hinausschweift,
dessen Weite sich zum Rhein hin und
in Richtung Schwarzwald verliert. Wo-
bei Grafiker sein nicht heisst, dass das

Ehepaar «bloss» zeichnet: Einer der

grösseren Aufträge der letzten Zeit war
das Organisieren eines Firmenfestes für

einen Industriebetrieb zu dessen Hun-
dert-Jahr-Jubiläum, mit allem Drum
und Dran. In einem veritablen Zirkus-
zeit stieg ein artistisches Programm,
darin als Höhepunkt ein Steinway-
Flügel in der Manege, an dem der weit
über Basel hinaus bekannte Unterhai-
tungspianist Lothar Löffler seine

schwungvollen Melodien spielte...

Für die Leinwand ins Kino - auch

wegen den anderen Menschen...

«Wenn wir eine Leinwand wollen,
dann gehen wir ins Kino. Dort genies-
sen wir auch die so ganz spezielle At-
mosphäre, vor allem, dass wir dann un-
ter vielen anderen Leuten sind.»

Nach einer Woche hätten sie den si-

gere Zeit nicht gesehen hat. Wenn man
hingegen einmal einer Fernsehsendung
wieder einmal begegnen möchte - na
bitte.

«Und ausserdem kann ich das Buch
überallhin mitnehmen», sagt Walter
Kiefer. Das Buch schreibt nicht vor, an
welchem Tag und von wann bis wann
genau und wo es gelesen werden will,
ob beim Zahnarzt oder auf dem Steuer-

amt.
Sanft fährt jetzt Susanne Kiefer über

die handgeschöpften Papierbögen,
streicht über den samtig weichen Wild-
ledereinband, der das kostbar gebunde-
ne Werk zusammenhält, das edle Steine
und wertvolle Schmuckstücke präsen-
tiert. Eine Auswahl ihrer eigenen Ar-

eher sehr teuren Fernsehapparat ver- beiten, die sie als Grafikerin und Illu-
schenkt. Sie wissen nicht einmal mehr, stratprin für den jahrlichen Katalog

eines hochexklusiven gesamtschweize-
rischen Uhren- und Juwelierunterneh-
mens gestaltet. Ihre romantischen
Zeichnungen, die sich am zeitlos-mo-
dernen Stil der Art-Déco-Periode orien-
tieren, haben auf überdimensionierten
Riësenplakaten während vieler Jahre
überall in den Strassen .auch auf eine

wem.

«S/e /össt uns durc/i subt/fe Transporenzen
b/'ne/ureb d/'e Grösse o/inën, /Tir Ges/cbf

der/Wacht: Vergangenhe/f, d/e /n Seguenzen
s/ch he// /n Wassersp/'ege/ungen bricht...»

<Red doch mit den Kiefers über das

Fernsehern, hat man mir geraten. Sie grosse Modehauskette aufmerksam ge
seien ein reizendes Ehepaar, wüssten si'

cher sehr viel zu erzählen. Und sie er-

zählen, ununterbrochen. Von ihrem
Beruf. Von unzähligen Freunden und
Bekannten, die ihnen (fast) alles be-
deuten. Und über ihre ganz grosse Lei-
denschaft: das Bücherlesen. Und sagen:
«Daneben hat das Fernsehen halt ein-
fach keinen Platz!»

/ '
Oft zwei Bücher liest Susanne Kiefer

pro Woche. Glücklich ist sie, wenn
eines wenigstens 800 Seiten hat, «dann
ist es nicht so schnell fertig». Eintau-
sendundeinhundertfünfzig Seiten zählt
der historische Roman aus dem mittel-
alterlichen England des Thomas
Becket, als weltliche und kirchliche
Macht sich gegenüberstanden, den Su-

sänne Kiefer heute liest. Zum zweiten-
mal, und «mit Genuss». Denn ein Buch
ein zweites Mal lesen ist wie eine Wie-
derbegegnung mit einem guten alten
Freund oder Bekannten, den man län-

macht. «So muss Paris sein», habe ich
damals gedacht, als ich diesen Plakat-

Zeichnungen begegnete und die Stadt
der Lichter, der Liebe und der romanti-
sehen Sehnsucht noch nicht kannte.

Bücher illustriert Susanne Kiefer am
liebsten, Märchenbücher. Jenes etwa
des persischen Dichters Nizami, das

von den Heimsuchungen der Lieben-
den handelt, gebunden in einen echten
Halbledereinband, mit Buntpapieren,
die es seit Kindheitstagen nicht mehr
zu geben scheint. Erinnerung an längst
verschollen geglaubte Tage des sinnli-
chen Empfindens. So zart streicht sie

mit der Hand über die Buchseiten, als

wäre es das samten glänzende Fell von
Kater Minouche. Oder umgekehrt...

«Wenn ich Fernseh gucke, dann bin
ich ja bevormundet durch eine 86mal
gefilterte Programmstruktur!» Walter
Kiefer ist nicht wählerisch in seinen
Worten, dafür deutlich. «Und es ist
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Susanne
und Walter
Kiefer:
Der einzige
«Kasten»
in der
Wohnung
der leiden-
schaftlichen
Leser ist
die Bücher-
wand,
fofo; M

eigentlich immer nur das Geld, das

bestimmt, was wir von diesem 86mal
gefilterten Eintopf namens Fernsehen

vorgesetzt bekommen.» Walter Kiefer
liebt das Kantige, darum hat er, nach
30 Jahren, wiederum seine alten
Tucholsky-Bände hervorgeholt. Und
zitiert auswendig: «Lest Bücher! Sie sind
kleine Inseln der Freiheit im Meer der
Zensur.»

zum p/ötz/Zcb übe/wö/figenden Schönen,
dos ganz ihr /'nsu/ores Se/'n umfängt,
i/erfräumfes an Konä/en und e/'n Stöhnen
w/e von gehe/m l/ersen/cfem d/'ch bedrängt...

Zensur heisst heute
«Einschaltquote»

«Einschaltquote» heisst heutzutage un-
sere Fernsehzensur, die bestimmt, was
wir als Programm vorgesetzt bekom-
men. Und natürlich die für jede Sende-

minute geforderte «Wohlausgewogen-
heit», die nichts anderes als Verwässe-

rung bedeutet. Wie anders dagegen das

sinnliche Erleben eines Buches. Zum
Beispiel in diesem längst vergriffenen
Rilke-Bändchen mit den Gedichten, die
Walter Kiefer so liebt. Er ist, im Gegen-
satz zu seiner Ehefrau, ein langsamer,
aber um so gründlicherer Leser, der den
Fremdwörterduden stets griffbereit ne-
ben sich liegen hat und das, was er liest,
sei es Tucholsky, sei es Brecht oder eben
Rilke, meist auch auswendig lernt.
«Sonst liest man viel zu oberflächlich!»
Und: Sollte man je einmal in einer In-
tensivstation aufwachen, so helfe dann
nur noch das, was man im Kopf drin
habe.

«Das Buch ist eine grandiose Hilfe
zur praktischen Lebensbewältigung,
hilft einem, ein Leben lang zu lernen,
und manchmal stösst man auf einen
Satz, den man ein ganzes Leben lang
nicht vergisst...» Zum Beispiel? «Zum
Beispiel diesen hier von Schopenhauer:
<Wer nicht zur Masse gehören will,
braucht nur aufzuhören, gegen sich sei-
ber bequem zu sein>.»

Das Ehepaar macht es sich beileibe
nicht bequem, auch im Freizeitverhai-
ten nicht. Nicht, dass es etwas gegen die
leichte Muse hätte. «Ich leiste mir auch
liebend gerne einen Kitschroman», sagt
Susanne Kiefer, «aber das ist dann eben
mein Kitsch, den ich mit meiner eige-
nen Phantasie bebildere, und nicht je-

ner, den mir das Fernsehen vorsetzt,
und ich geniesse ihn dann, wann ich
will, und lege ihn weg, wann ich nicht
mehr will. Nur das Buch macht, dass

man sich nicht so alleine fühlt in einer
Welt, in der sonst nur das Geld regiert,
wenn man auf einen Gedanken stösst,
der selbst in einem drin ist...»

Oder den Gedanken gleich formu-
liert, ihn umsetzt, in ein Gedicht viel-
leicht. Walter Kiefer schreibt Gedichte,
schafft sich damit eine eigene Welt,
reist mit seiner Phantasie in sein eige-
nes Venedig, das beide auch in Wirk-
lichkeit so sehr lieben. Hören wir die
dritte Strophe seiner «Serenissima»:

und nach reo/^eprofoten Untergängen,

wo Wässer tief in den Pa/äsfen sfehn,
erscheint,

(In anderen Zusammenhängen ^esehnj...

Nicht nur immer hässlicher werde
die Welt, hat er im Verlaufe unseres
Zusammenseins gesagt, sondern im-
mer lauter auch. Darum geniesse er
mit zunehmendem Alter die Stille, die
das Lesen biete. Seit drei Jahren lesen
Kiefers auch keine Tageszeitungen
mehr. Trotzdem stehen sie mit beiden
Füssen in der Welt - in ihrer Welt: «Wir
haben es im Leben eigentlich gar nicht
so schlecht gemacht», witzelt Walter
Kiefer, «auf halbem Weg zwischen
dem Bankverein und dem Zirkus.» Für
beide hat das Grafikerpaar schon gear-
beitet.

Nach vierzig Jahren haben Kiefers
wieder einmal Tolstois «Krieg und Frie-
den» gelesen und sich auch viel gegen-
seitig daraus vorgelesen. «Und wenn
ich einmal krank bin», ergänzt Susanne
Kiefer, «dann geniesse ich richtig unse-
re klassischen Schweizer Dichter, C.F.

Meyer oder Gottfried Keller, oder ma-
che mit Jürg Jenatsch seine Reise nach
Graubünden mit, wo man so schön die
Landschaften sieht und ganz direkt den
Nebel schmeckt.» Und manchmal, am
späten Abend, wenn beide zu Bett ge-

gangen sind, das Licht gelöscht ist,
dann sagt Walter Kiefer Susanne noch
ein Gedicht vor. Ein eigenes vielleicht.
Ein Geschenk. Die «Serenissima» ist das

Geburtstagsgeschenk, das Susanne Kie-
fer von Walter erhalten hat. Hier die
letzte Strophe:

denn v/e/es on den Träur/gke/'fen -
noch von dem Unverg/e/ch//cben des weiten

Logunen//'cht5 ver/c/ort - he/noh seren.»

Man stelle sich vor: Die Ehefrau, die
sich von ihrem Gatten zum Geburtstag
wünscht, dass er ihr am Abend im Bett
die letzte Folge der «Lindenstrasse» re-

zitiert, «Schweiz aktuell» oder das «10

vor 10». Ganz abgesehen davon, dass,

weil dabei schon alles fix und fertig vor-
gegeben ist, kein Platz mehr bleibt, um
mit den eigenen Träumen und Phanta-
sien in sein eigenes Traum-Venedig zu
reisen...

Marcei K/efzhänd/er
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